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Liebe Schwestern und Brüder im Glauben, 

 

von Herzen wünsche ich Ihnen, Ihren Familien und allen, mit denen Sie verbunden sind, ein 

gesegnetes neues Jahr, oder wie man bei uns zu Hause und auch hier im Münsterland sagt: Ein 

glückseliges neues Jahr.  

 

Liebe Schwestern und Brüder, ich hoffe und denke, dass Sie gut in dieses neue Jahr 

hineingegangen sind, gefeiert haben, und es ist doch schön, dass wir uns gegenseitig bestärken, 

wenn wir heute Abend am Ende des ersten Tages im neuen Jahr hier zusammenkommen und 

gewissermaßen die Feier für den Anfang des neuen Jahres krönen und abschließen mit dem 

Gebet. Das stärkt mich, und ich hoffe auch, dass es Sie stärkt.  

 

Dazu kann uns auch die Liturgie des heutigen Tages in vielfältiger Weise den einen und anderen 

Hinweis geben, auf den ich gerne zu sprechen komme, um Ihnen aus der Fülle dessen, was die 

Kirche am heutigen Tag mit diesem Fest verbindet, Hilfe zu empfangen für unseren Weg durch 

die kommenden Monate eines sicherlich nicht so ganz leichten Jahres, mag das persönlich für 

den einen oder anderen gelten, wenn er oder sie an Sorgen denkt, die in der Familie bedrängen 

oder auch an die weltpolitische und innerdeutsche Situation.  

 

Da ist zunächst einmal der heutige Tag – der Neujahrstag. Das ist ein zufälliges Datum, aber 

von großer Bedeutung für unsere Zeitrechnung und auch für das innere Gefühl des 

Lebensrhythmus. Dann steht da dieses Wort, das wir eben in der ersten Lesung gehört haben. 

Gott selber wird es in den Mund gelegt, wie Er die Anweisung gibt an Aaron und die Priester: 

„So sollen sie zu ihm, zu Gott sprechen, wenn sie seinen Namen auf die Israeliten legen. Der 

Herr wende dir sein Angesicht zu und sei dir gnädig. Der Herr wende dir sein Angesicht zu und 

schenke dir Frieden“ (vgl. Num 6,25-27). Das ist doch ein Wort, das unsere Wünsche füllt, und 

das wir mitnehmen können. Eine Idee von Gott, die hat kein Angesicht. Irgendeine logische 

Schlussfolgerung in einer philosophischen Abhandlung, bei der man am Ende vielleicht doch 

auf die mögliche Wirklichkeit Gottes zu sprechen kommt, hat kein Gesicht. Hier geht es um 

eine personale Wirklichkeit. Gott wendet Dir Sein Angesicht zu.  

 

Dann greift der Apostel Paulus in seiner Verkündigung des Jesus von Nazareth gewissermaßen 

dieses Wort vom Angesicht auf, wenn er davon spricht, „dass in diesem Jesus die Zeit erfüllt 

ist“ (Gal 4,4). Nicht ohne Grund hat die Kirche diesen Satz an den Beginn eines neuen Jahres 

gesetzt, denn: Wir leben in der erfüllten Zeit, bei allem auf und ab, bei aller Erfahrung der 
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Vergänglichkeit, die uns manchmal stöhnen lässt, wie schnell die Zeit vergeht. Aber in dieser 

erfüllten Zeit kommt Er selber, wie wir geboren von einer Frau. Und noch mehr: Er unterstellt 

sich dem Gesetz Seines Volkes. Das wird sehr deutlich am achten Tag nach der Geburt, wo Er 

– wie jeder männliche Jude – die Beschneidung an sich vornehmen lässt als Zeichen der 

Zugehörigkeit zum Gott des Bundes, der sich an Sein Volk gebunden hat, indem Er ihm Sein 

Angesicht zuwendet. Eigentlich hätte Er diesen Ritus nicht notwendig, denn Er ist der 

leibhaftige Bund. Das zeigt sich in Seiner Namensgebung – Jesus: Gott ist Rettung, Gott ist 

Heil. In diesem Jesus von Nazareth ist die Fülle der Zeit da. In diesem Jesus von Nazareth wird 

das Wort von der Zuwendung des Angesichts Gottes Person. Deshalb passt es zum achten Tag 

nach Weihnachten, heute am 1. Januar - Oktavtag von Weihnachten. 

 

Aus diesem Grund hat die Kirche noch einmal auf die Weihnachtsgeschichte zurückgegriffen 

in der Verkündigung des Evangeliums. Auch dort finden wir zwei wichtige Elemente, die uns 

für das Jahr hindurch begleiten können. Das Eine ist: Die Hirten erzählen das Wort, das ihnen 

gesagt wurde, und sie stellen fest, es ist so. Es ist so, wie es ihnen gesagt worden ist (vgl.  

Lk 2,17-20).  

 

Liebe Schwestern und Brüder, als glaubende Menschen dürfen wir diese Erfahrung auch 

machen. Nehmen Sie die Worte, die Ihnen durch die Schrift, durch eine gute Predigt, durch  

einen Gottesdienst gegeben wurden mit, und wenn Sie damit leben, werden Sie erfahren: Es ist 

so.  

 

Neulich hatte ich ein Telefonat mit einem Priester, und wir sprachen darüber, was die Schrift 

uns bedeutet, und ich sagte – er bestätigte das dann auch: Je länger ich mit der Schrift umgehe 

und lebe – und sie ist gewissermaßen meine tägliche Nahrung – spüre ich: Es stimmt. Nun 

könnten Sie sagen: Der hält sich in einer theologischen Blase auf. Das hinterfrage ich immer 

auch kritisch, weil ich dieses Wort in die Verbindung bringe mit meinem Ringen, Suchen, 

Zweifeln, Fragen, mit dem, was die Menschen bewegt. Und ich spüre: Da liegt Wahrheit. Die 

Hirten machen diese erste Erfahrung und gehen dann wieder zu ihrer Herde und machen ihre 

Arbeit. So könnte es auch im Laufe des Jahres bei uns sein: Das Wort aufnehmen, um zu spüren, 

dass es so ist, wie es uns gesagt wurde.  

 

Das zweite Element ist dieser schöne Satz: „Maria bewahrte die Worte in ihrem Herzen“  

(Lk 2,19). Wenn man das aus dem Griechischen direkt übertragen würde, dann hieße das etwas 

holprig: Sie warf die Worte hin und her. Sie nahm das auf und bewegte es, warf sie 

gewissermaßen – da steht das Wort werfen – hin und her. Auch das ist Kirche: Das Wort zu 

bewahren, indem man es in seinem Herzen hin und her bewegt. Und was hat sie in ihrem Herzen 

hin und her bewegt? Sie hat dieses Wort so getragen, dass es aus ihr Mensch wurde. Sie wird 

es weitertragen mit all den Unwägbarkeiten eines Menschenlebens, an dem sie teilnimmt, wenn 

sie mit ihrem Sohn geht. Deshalb ist es so schön, dass die Kirche auf den alten Brauch aus dem 

6. Jahrhundert zurückgegriffen hat und diesen achten Tag nach Weihnachten zum Hochfest der 

Gottesmutter erklärte: Am Anfang eines Jahres, um eine Mutter zu wissen, die um ihren Sohn 

besorgt ist und deshalb auch um seine Freunde und Freundinnen, seine Brüder und Schwestern, 

seine Jüngerinnen und Jünger, so wie Sie in Ihrer Familie bei Ihren Kindern und Enkeln 

Sympathien entwickeln für die Partnerinnen und Partner, für die Freunde und Freundinnen, und 

diese auch auf ihrem Weg begleiten, wenn es denen einmal nicht gut geht. So macht die Mutter 

Jesu das auch. Und so können wir an der Hand einer Mutter durch das Jahr gehen.  

 

Und noch einen letzten Hinweis will ich Ihnen geben: Papst Paul VI. hat den 1. Januar vor über 

50 Jahren zum Weltfriedenstag erklärt. Jedes Jahr schreibt der Papst eine Botschaft. In diesem 

Jahr – ich empfehle sie Ihnen zur Lektüre; man kann sie im Internet direkt abrufen - eine 
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hochinteressante Botschaft mit vielen politischen Hinweisen. Ich greife nur eins heraus, weil es 

mich besonders berührt hat, und weil ich denke, dass wir alle damit was anfangen können: Er 

spricht von der Abrüstung des Herzens. Er spricht davon, dass Friede in dieser Welt nur möglich 

ist, wenn wir alle in unseren Herzen abrüsten, uns entwaffnen, und dass damit ganz kleine 

Schritte zu gehen sind. Vielleicht haben Sie eine Situation, in der Sie spüren: Sie müssen gegen 

Hass- oder Rache-Gedanken angehen, oder Sie finden einen Menschen sehr unsympathisch. 

Erwägen Sie einmal dieses Wort hin und her, was das bedeuten könnte, abzurüsten. Liebe 

Schwestern und Brüder, ein glückseliges neues Jahr wird es nicht ganz geben. Aber ein 

gesegnetes wohl.  

 

Johann Sebastian Bach hat in seiner Neujahrskantate am Anfang des 18. Jahrhunderts, in einer 

unruhigen Zeit, diesen wunderschönen Choral komponiert: „Du Friedefürst, Herr Jesu Christ, 

wahr‘ Mensch und wahrer Gott, ein starker Nothelfer du bist im Leben und im Tod.“  

 

Das wünsche ich Ihnen: „Du Friedefürst, Herr Jesu Christ, ein starker Nothelfer du bist im 

Leben und im Tod“ für die 365 Tage, die vor uns liegen.  

 

Amen. 


